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April.
Einige Andeutungen über Auffindung der Grundsätze

einer geiftbildenden Unterrichtsmethode").

Haben wir denn nicht Uebcrfluß an gebildeten Geistern /
daß wir erst eines geiftbildenden Unterrichtes bedürfen?

Dieser Einwurs dringt sich fast natürlich schon bet

Ansicht der ueberschrlstauf/ weswegen ich mit deren Rechtfertigung

beginnen muß. „Geister haben wir allerdings, fast

ZU viele/ Schöngeister, Freigeister w.» aber der wahrhaftige

Geist, der Geist der Wahrheit, der allein uns frei machen

kaun, fehlt uns noch/ so gewiß/ als von allen Lehrern

und Menschenfreunden/ die bisher mit so rühmlicher
Anstrengung im Gebteee der Menschenbildung arbeiteten/ noch

keiner mil den Ergebnissen seines Forschenö und WirkenS
zufrieden ist." Oder wäre eS dennoch vielleicht Einer?
Er irelt auf, der Glückliche, und wir wollen willig in seine

Fußstapsen treten - Weil entfernt also, durch diese Zeilen
denen einen Vorwurf machen zu wollen, welche bisher redlich

gearbeitet und manches Schätzbare zu Tage gefördert

haben, bin ich vielmehr überzeugt, daß eS diesen selbst zur
Freude gereichen wird, wenn sie Andere an der Fortsetzung
des von ihnen begonnene» Werkes arbeiten sehen.

Wir halten also noch keine wahrhaft geistbildendt Un-
terrichlSmeihode? — Nein, sage ich. Der Beweis dafür
liegt ganz einfach in der unbestreitbaren Thalsache, daß alle
Gcschicklichleiten und Kenntnisse, womit die Schüler der
neuen Methoden ausgestalier sind, mehr oder weniger
auswendig aufgeiragene Farben sind welche sehr bald in der
Almoiptäre des täglichen Lebens verbleichen, des innern

Aufsalz bringt einen sehr wichtigen Gegenstand zur^ knthältcheben vielleicht gewagten Behauptungen

àà sehr Wahre. Möä'len Andere dadurch ver-
,h„ .züchte,, über den nämlichen Gegenstand

der Oeffentlichiett zu übergeben!
Anm. d. Red.

ill. 10
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Menschen LebenSketme hingegen entweder unberührt liegen
lassen, oder noch häufiger dieselben zu einem verkümmerten,

freudenlosen Dasein wecken. Allein diese Behauptung bedarf
noch einer weitern Ausführung, um in ihrer Wahrheit er.
kannt zu werden; daher wollen mir die Früchte des verbes,

senen, oder besser des höber gesteigerten Unterrichts näher
ansehen, um^an ihnen die Wurzel zu erkennen, der fie ent.
sprossen find.

Es wird hiermit in vollem Maße anerkannt daß daS

gegenwärtige Geschlecht in Folge der vermehrten Thätigkeit
im Unterrichtswesen fich durch Betriebsamkeit, Kunstfertig,
keil, Einsicht und Gewandtheit ?n Allem, was zum äußern
Leben gehört, wirklich auszeichnet- Allein wie sieht es mit
dem innern Menschen aus? Treue, Freundschaft, Bieder,
keit, häuslicher Sinn, Vaterlandsliebe, Christenthum, kurz
alle Tugenden der frühern Jahrhunderte sind zu bloßen Na-
men geworden, zu Bildern, die noch hie und da uns in

Schriftwerken begegnen, die aber im wirklichen Leben fast

allgemein verspottet werden, oder die man nur noch braucht,

um einen Einfältigen zu hintergehen. Gehen wir noch etwas

mehr in'S Einzelne, um die behauptete Thalsache zusnoch

klarerer Anschauung zu bringen; so finden wir z. B. sehr

viele Schullehrer, die über Politik und Völkerkunde ganz

hübsch zu sprechen wissen, die eine Opernarie oder ein

französisches Revolmionsiied fast besser fingen, als ein Kirchen,

lied, die den Kindern in der Schule tausend neue Sachen

zu erzählen wissen, wodurch deren Aufmerksamkeit geweckt,

ihr Scharfsinn vermehrt, aber die Liebe eriödlel wird. Der
Kaufmann weiß jeden Tag ganz genau, wie d'er Kurs in
Hamburg und London und New Uork steht; er kennt jedeö

Ereigniß, welches hemmend oder fördernd auf sein Geschäft

einwirkt: aber wohin treibt auch unmäßige Gewinnsucht so

Viele? Wie Mancher büßt die Folgen seiner Spekulationg.
w«lh in den Flulven, oder findet in einer Kugel das lehre

Nettungsmittel vor einem schmachvollen Bangerm! —
Wie liebenswürdig und ästhetisch gebildet find so Manche

unsrer katholischen Priester, wie anmmhig und bilderreich

ist der Vortrag vieler protestantischer Geistliche«; wie gur
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wissen sie sich in Gesellschaft zu benehmen! Sie singen, spielen

Whist und Billard: aber laßt ihnen die Wahl, ob sie

Märtyrer ihres Glaubens werden oder ein einträgliches
weltliches Geschäft ergreifen wollen; sie würden es für eine

Beleidigung halten, wenn man ihnen eine Thorheit zutraute,
die in frühern Zeilen den traurigen Ruhm eines Heilige«
erwarb! — Ueberhaupt — zieht unserer Zeit ihr glänzendes

Gewand aus und seht, was für eine Gestalt bleibt; nehmt
ihr ihre Genüsse und ihren Zeitvertreib und sagt, welchen

Reiz alödann noch das Leben für die gefeierten Figuren
des Tages hat; welche geistige Kraft sie besitzen, welchen

Idealen sie nachstreben, welches sittliche Band die staatS-

gesellschaftlichen Vereine unserer Tage zusammenhält! —
EgoiSmuS allein ist die Triebfeder der meisten jetzigen
Bestrebungen, und sogar die Philosophie dieser Zeit kennt kein
anderes System, als das des EgoiSmuS, und wundert sich

nur darüber, daß es noch Leute gibt, welche sich ernstlich
ihre BckehrungSversuche verbitten. Aber das Lächerlichste
und Belrüdteste zugleich bei der Sache ist der schrankenlose

Eigendünkel, der die Repräsentanten der bezeichneten Richtung

beherrscht. Keine Zeit erreicht nach ihrer Meinung an
Höhe und Tiefe aller Bestrebungen die unsrige, und das
Größte, was vergangene Jahrhunderte geleistet haben, kann
ihnen höchstens ein Lächeln des Mitleids entlocken. Allein
diese Ansicht verdient demungeachtet Entschuldigung, denn

sie beruht auf der vollkommensten Seibstiäuschung. Wir
sind lebendige Lügen geworden und wissen cS selbst nicht.
Wenn du daher Jemanden hörest von deö Vaterlandes Wohl
sprechen, so siehe wohl zu, ob er es nicht mit seinem Pri-
vatinreresse verwechselt; erklärt ein Andrer, die Religion
und die Sittlichkeit sei in Gefahr, so erkundige dich, ob er
nicht vielleicht seine Küche und seinen Keller für die Kirche
hälr; rühmt ein Dritter die heiligen Interessen der Bildung
und der Wissenschaft, so prüfe genau, ob er nicht selbst ein
Täuschender oder ein Getäuschter ist. Kurz die innere Lok-
kerheit und Zerrissenheit des gegenwärtigen Geschlechts ist
so groß, daß ich mich nicht genug wundern kann, wie es

den Widerspruch, in dem es mit sich selbst steht, noch nicht
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entdeckt und mit Unwillen von sich gestoßen hat; denn da«

bleibt bet allem verkehrten Wesen unsrer Zeit noch die letzte

Hoffnung einer bessern Zukunft/ daß das innere Mißbehag

gen, welches der nothwendige Gefährte dieser Richtung ist,
den Wunsch, ja die Begierde nach bessern Zuständen nicht
einschlafen läßt.

Wenn ich nun unser gesammtcs UnterrichtSwesen als
in dieser einseitigen Richtung der Zeit befangen ansehe, so

bin ich weit entfernt, ihm daraus einen Vorwurf zu
machen; sondern es erlag nur dem Schicksal der Menschlichkeit,
indem es von einer Krankheit ergriffen wurde, welcher zu

wehren seine Meinung und seine Aufgabe war. Seit Campe,
Salzmann, Pcstalozzi und den übrigen Reformatoren des

Unterrichts erkannt« man von Tag zu Tag immer wehr,
welche heilende Kraft gegen die Uebel unsrer Zeit in einem

verbesserten Unterrichts- und ErziehungSsysteme liege; jedoch

in der Anwendung des Heilmittels folgte man vielmehr den

fehlerhaften Neigungen deS Patienten, als daß man ihnen
entgegengearbeitet hätte, und so wurde die Krankheit nur
von einem Organe ab, und zu einem edleren hingewendet.

Wie nun der Unterricht selbst in seiner gegenwärtigen
Gestalt ebenfalls seinen Antheil hat an der Ausbildung dieser

egoistischen, aufiösenden und den wahren Geist vernichtenden

Richtung, wird auö Folgendem klar werden.

Betrachten wir zuerst den Volksschulunterricht, so ist
seine glänzendste Leite gerade die Ausbildung gewisser Fer-
tigkeilen bei den fähigern Individuen, durch deren Anwen-
dung in dem Leben diesen größere äußere Vortheile zu Theil
werden, als den minder begabten oder minder gut geschulten.

Die äußern Lebensvonheile lassen sich sehr passend unter die

gemeinsame Benennung „Genuß" bringen. Das Streben
nach höherm und feinerm Genusse oder auch nach einer

größerv Masse von Genüssen ist „Genußsucht". Der Genuß,
süchtige aber hat keinen edlern, geistigen Antrieb; nur
Selbstsucht ist die Triebfeder seiner Handlungen. Auch können

nur selbstsüchtige Rücksichten die fähigern Schüler zur Ueber-

flügelung der andern anreizen, so wie zur Ueberwindung
der Schwierigkeiten, welche diese Art von Unterricht dar.
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bietet. Folgen: das Streben nach Uebervortheilung seiner

Mitmenschen in dem gesammlen täglichen Verkehr, ja in
unserm ganzen geselligen und bürgerliche» Dasein. Das
Uebel wird zwar einigermaßen dadurch vermindert, daß eine

ziemliche Anzahl der Art gebildeter Individuen die Schulen
verlassen, und zwischen den Gleichstehenden demnach die

Wirkungen des selbstsüchtigen StrebenS äußerlich sich ziemlich

ausgleichen. Allein die egoistische Gesinnung bleibt und äu>

ßerl ihre» drückenden Einfluß zunächst gegen die tiefer
stehenden Klassen der Gesellschaft, deren Elend und Demoralisation

eine schauderhafte Höhe erreicht hat, deren Wirkungen
wtr sicher früher oder später sehr unangenehm empsindeu

werden.

Ich gehöre keineswegs zu den unbedingten Lsbrednern

mittelalterlicher Verhältnisse; allein das bleibt eine
unbestrittene Thalsache, daß sie sämmtlich auf Grundsätzen be-

ruhten, die Jeder offen bekannte für die er nöthigenfallS zu
handeln und zu sterben wußte, und die man nicht im
geringsten mit dem gletßnerischen Scheine unsrer Tage zu
übertünchen suchte. Und was dem ganzen Leben jener Zeit
bei aller Rohheit eine Weihe ertheilte, von der unsere

gemüthlose Zeit nur noch die Erinnerung bewahrt h»t, daS

war jener felsenfeste, fromme Glaube an die beseeltgende

Kraft des Christenthums und die Ueberzeugung, daß für eS

zu leben und zu sterben das schönste LooS des Menschen sei.

Die Religion, trotz ihrer großen Gebrechen, besaß damals noch

die Kraft, den Menschen auszusöhnen mit dem Schicksale;
wogegen sie von der feinen Bildung unsrer Tage höchstens noch

Duldung verlangt, weil man ja sonst keinen Kappzaum habe

für die rohen Massen unsers civilisirten Jahrhun-
dertS. Damals wußte die Religion in mühseeliger und
kampfvoller Zeit das Leben der Menschen in ihren Gemüthern

zum Himmel zu verklären; heute, wo der Friede mit
seinen sanften Segnungen die meisten Länder der Erde er«

quiekt, weiß man mit dem Himmel nichts mehr anzufangen,
als durch ihn noch einige abergläubische Gottesfurcht in den

Herzen der Menge zu unterhalten, damit ihre Selbstsucht
nicht in offenen Kampf gerätb mit der Selbstsucht derer,
die bereits keine Schranken mehr kennen.
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„Doch für alle diese Uebel finden wir reichlichen Er.
sah in dem regen wissenschaftlichen Leben unserer Tage."
Mir diesem Gcmeinspruche pflegt man ähnliche -Aeußerungen,
wie die obigen, abzuweisen. Allein forschen wir nach, welche

geistige Kraft die Wissenschaft unsrer Tage nährr! — Wenn
man die vielen' höhern UnterrichtSanstalten unserer Zeir
überblickt; wenn man erwägt, wie viele lateinische und
griechische Vokabeln täglich von gelehrten und ungelehrtea
Lippen ertönen: wahrlich, man sollte glauben, .in jedem

Dorse müßte ein ^okrares oder ein Plato zu finden
fein, jeder Richter wäre ei» AristideS, jeder KriegSmann ein
LeonidaS oder Cäsar jeder Volksvertreter würde gegen die

Philippe und Anlontuse unsrer Zeit die donnernden Reden
«ineS Cicero und Demosthenes in Bereitschaft haben.

Meine Leser lächeln gewiß über meine Parallelen. Ich
thue «S auch; aber wahrlich, ich mochte lieber weinen. —
Warum richten wir aber nichts Großes aus mit all' unsrer
erstaunlichen Gelehrsamkeit? — Ist eS denn ein Wunder?
Wir thun ja nichts, als alle WetShetr deS Alterthums in
trockene Grammatik auflösen. Und wenn wir dann unsere

Jugend in langweiliger, krilisirender, den lebendigen Geist
einer großen Zeit anaromisirender Arbeit hingebracht haben;

wo sollen wir da den frischen Blick und den kräftigen Le.

benSmulh zur idealen Gestaltung unserer prosaischen Zeit
hernehmen? Wir schleichen uud drücken uns durch, so gut
es geht, vollbringen mechanisch unser übernommenes Tage,
werk, und sind froh, wenn wir mit heiler Haut durchkom-

men und nicht das Unglück haben, einem Größern auf die

Zehen zu treten — Sorget nicht, was ihr reden werdet,
sagte Christus zu seinen Jüngern; wenn sie euch vor
die Stühle ihrer Amileuie und Gewaltigen bringen, so

wird es euch der Geist lehren. Heut zu Tage sorgen wir
schon vom 8 Jahre an, was wir im 20. reden sollen,

und wenn wir die Worte gelernt haben, so fehlt erst

der lebendige Geist. Das macht, wir lernen nur Ein.

zelnes, Todtes, kleben es dann mit allerhand gelehrter Pappe

zusammen, und da fehlt denn freilich der Geist. Wir ana.

lysiren und mcmoriren beständig; allein damit bringen wir
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eS nie zu der lebendigen Synthesis, die aus dem Geiste ge-
boren wird, und die, gestaltend und aufbauend, nicht ängstlich

besorgt ist um die Wahl deS Materials. Denn sie ist

vom Geist gelehrt, begeistert und begeisternd, und was der
Geist wirkt, das muß schon vermöge seines Ursprungs das

Rechte, Gute und Schöne sein; denn auch das Gemeine
wird veredelt, sobald es von des Geistes lebendigem Hauche

angeweht wird.
An einen wahrhaft geistbildenden Unterricht muß man

daher die Forderung stellen dürfen, daß er den Menschen,
der ihm übergeben wird, von der ersten Mundh an, da er
an ihn gebracht wird, ergreife, erhebe, begeistere und nicht
los lasse, bis er mit ihm das nähere oder fernere Ziel, dem

er seinen Zögling zuführt, erreicht hat. Er muß den glim-
menden Funken des höhern Selbstbewußtseins anfachen und
nicht ruhen, bis dieser eine Flamme geworden, die das

ganze Leben wohlthätig erwärmt und erleuchtet. Nicht zur
Selbstsucht darf der wahrhaft geistbildende Unterricht führen,
sondern zum höchsten und edelsten Gemeinsinn; nicht austö-
sen darf er, sondern binden muß er mit unauflöslichen Ban-
den, welche stark find, wie die Ewigkeit selbst. Allein
wie finden wir diese Methode?

AuS der Idee der Gerechtigkeit konstruirte Plalo seine

unsterbliche Republik. Aus der Idee der durch das

Christenthum verklärten Menschheil müssen wir die geistbildende
Methode deS Unterrichts konstruiren

Wer kann dies? — Ich weiß eS nicht, kann es auch

nicht; aber daß wir <S können sollen, das glaube ich.

Rede, gesprochen bei der feierlichen Einweihung
des neuen Schulhauses in Thusis, am s. Jan.

von E. Looser, Vorsteher einer Erzie-
- hungsaustalt in Fürftenau und Präsident des

Schulvereinskretses Thusis und Domleschg-
Tit..'

Wenn auch ich es wage, in dieser hochansehnlichen
Versammlung das Wort zu ergreifen, so geschieht es im
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